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Es wird wärmer in Bielefeld. Die Zahl der
sommerlichen Tage mit über 25 Grad wird
bis zum Ende des Jahrhunderts von 40 auf
über 60 Tage steigen. Davon gehen die Wis-
senschaftler des Uni-Projektes ›Bielefeld
2000plus‹ aus. Sie erwarten, dass die durch-
schnittliche Temperatur bis zum Jahr 2050
um bis zu drei Grad steigen wird. In der In-
nenstadt sogar um bis zu sechs Grad. 

»Das ist viel«, sagt Klaus Frank vom Um-
weltamt der Stadt Bielefeld. Der lokale Kli-
maschutz setzt daher verstärkt auf weniger
CO2-Ausstoß, etwa durch erneuerbare
Energien, ökologisches Bauen, mehr öffent-
lichen Nahverkehr und zusätzliche Grünflä-

Abschied von der Sommerlinde
Das Klima verändert sich, auch in Bielefeld. Wissenschaftler entwerfen Szenarien und 
städtische Mitarbeiter suchen nach Lösungen. Von Ulrich Zucht

2 Politik Geschichte

Mehr als essen
Essen ist ein Grundbedürfnis. Geselligkeit auch. Wie das Sozialforum Bielefeld in seiner
›Stadtkantine‹ beides verbindet, hat Friederike Schleiermacher gefragt

An Samstagen gemeinsam Mittag essen, in
netter Gesellschaft und zum individuellen
Preis: In der ›Stadtkantine‹ des ›Sozialfo-
rums Bielefeld‹ zahlt jeder fürs Essen, was
er oder sie zahlen kann oder will. Und es
funktioniert – bisher gab es kein Minus in
der Kasse.

»Die Auswirkungen von Hartz 4 sowie
die Reaktionen auf die ›Tische‹ und ›Tafeln‹
ließen uns über Alternativen nachdenken«,
sagt Klaus Kortz vom Sozialforum, »dabei

wollten wir der Aufspaltung der Gesell-
schaft in Bedürftige und diejenigen, die
Geld haben, entgegenwirken«. Denn so
wichtig und unverzichtbar die helfenden
Angebote für Menschen in Armut auch sei-
en, so sonderten sie diese immer weiter von
der Gesellschaft ab.

Fester Platz gesucht

Zur ›Stadtkantine‹ können und sollen dage-
gen alle Menschen kommen. Seit dem ver-
gangenen Oktober kochen ehrenamtliche
Teams Mahlzeiten aus saisonalen und nach
Möglichkeit auch regionalen Zutaten. Sie
verwenden dabei wenig Fleisch und bieten
grundsätzlich auch eine vegetarische Vari-
ante. Einen festen Platz hat die ›Stadtkanti-
ne‹ noch nicht. Serviert wird an unter-
schiedlichen Orten im Bielefelder Westen,
je nachdem, wo man unterkommen kann:
Bei ›Alt und Jung‹ an der Apfelstraße, im
Mehrgenerationenhaus der AWO am Hei-
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chen. Doch diese Anstrengungen werden
nicht reichen. »Der Klimawandel lässt sich
kurzfristig nicht stoppen«, sagt Klaus Frank.
»Wir werden ein Stadtklima wie Rom be-
kommen.« 

Der Gesundheitswissenschaftler Dr. Tho-
mas Claßen vom Projekt ›Bielefeld
2000plus‹ ergänzt: »Deshalb sind Anpas-
sungsstrategien gefragt«. Zum Beispiel ge-
gen innerstädtische Hitzeinseln, die ver-
mehrt entstehen werden. Etwa am versiegel-
ten Jahnplatz, dem Grün und Bäume fehlen.
Im vergangenen Jahr hat das Projekt rund
3.000 Bielefelder befragt, ob Hitze sie krank
mache, wie sie Beschwerden lindern und
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senbergweg; angefragt ist jetzt auch ein Ge-
meindezentrum am Bültmannshof. Die
Termine sind noch nicht regelmäßig.

Bisher sei das Angebot gut aufgenommen
worden. Das Publikum sei gemischt, kön-
ne aber noch vielfältiger sein. »Wir sind ja
noch in der Übungsphase«, drückt es Klaus
Kortz aus. »Als nächstes werden wir unse-
re Aktionen auswerten, dann planen wir,
wie es weitergeht. Auf jeden Fall wollen
wir mehr Bedürftige aktivieren.« Trotzdem
ermutige der Anfang zum Weitermachen.
Im Gegensatz zu den Gewohnheiten des
sonst eher sturen Ostwestfalen setzen sich
ankommende Gäste gleich zu anderen an ei-
nen Tisch. Angeregte Gespräche erfüllten
schnell den Raum. Kortz Resümee: »Es
passiert etwas zwischen den Leuten, und das
ist doch schon ein Wert an sich.«

Nächstes Ma(h)l: 31. März und 14. April
um 12:30 Uhr im Mehrgenerationen-
haus der AWO, Heisenbergweg 2.

Auf dem linken Auge blind?
Betr. »Neue Runde im Pömpelstreit«,
Viertel Nr. 17, S. 2

Wenn man die Berichterstattung im Vier-
tel zu Themen des Stadtteils liest, muss
man feststellen, dass ›Die Linke‹ dort nicht
vorkommt. Sicherlich liegt das nicht an
der Politik der Linkspartei in Bielefeld.

Im ›Viertel‹ November 2011 wurde im
Artikel »Neue Runde im Pömpelstreit« be-
richtet: In der Warteschleife liegen etwa
noch die Umsetzung der Tempo 30-Zonen
in Schloßhof- und Dornberger Straße. Das
stimmt und ist richtig.

Allerdings sind diese Beschlüsse (Tem-
po 30-Zone Schloßhof-, Dornbergerstr.)
durch Initiativen und Anträge der Partei
›Die Linke‹ in der Bezirksvertretung-Mit-
te erreicht worden. Dazu gehört auch die
Einrichtung einer Tempo 30-Zone in der
Drögestraße. Diese Informationen den
Bewohnern des Stadtteils vorzuenthalten,
durchzieht die  Berichterstattung der
›Viertel‹ in der Vergangenheit. Man kann
dies auf mangelnde Recherche zurück-
führen oder aber darauf, dass über die
Linke im Viertel nicht berichtet werden
soll?
PS.: ›Die Linke‹ hat sich als einzige Partei
gegen die Kurzzeitparkplätze am Sieg-
friedplatz ausgesprochen

Peter Ridder-Wilkens,
Fraktionsvorsitzender der Linken 
in der Bezirksvertretung Mitte

Eine verlorene
Jugend

Als 15jährige verließ Käthe Loewenthal 

Bielefeld 1938 mit einem der letzten 

Kindertransporte in Richtung England. Ihre

Eltern wurden 1941 vom selben Bahnhof aus

nach Riga deportiert und starben im 

Holocaust. Aus dem Leben der späteren 

Karen Gershon erzählt Susanne Wambach 

Karen Gershon wurde am 19. August 1923
als Käthe Loewenthal in der Rolandstraße 10
in Bielefeld geboren. Sie war die dritte und
jüngste Tochter des sehr angesehenen Archi-
tekten Paul Loewenthal und seiner Ehefrau
Selma, geborene Schönfeld, deren Eltern in
der jüdischen Gemeinde eine bedeutende
Rolle spielten. Zusammen mit den älteren
Schwestern Lise und Anne verlebte sie ihre
Kindheit in Bielefeld. Bis zum Sommer 1930
wohnte die Familie in der Rolandstraße. Nach
dem Tod von Selmas Mutter bezog die Fa-
milie für vier Jahre ein Haus in Brackwede,
in unmittelbarer Nachbarschaft des verwitwe-
ten Großvaters. Finanzielle Not und wachsen-
de Anfeindung erforderten schließlich im
Herbst 1934 den Umzug in eine billigere
Wohnung in der Küglerstraße 16, einer Sei-
tenstraße der heutigen Johanneswerkstraße.

Die glücklicheren Tage in der Rolandstra-
ße, nahe am Bürgerpark, wo sie gerne spiel-
te, und ebenso in Brackwede, wo sie vor al-
lem die Streifzüge durch Wald und Wiesen
und die Nähe zur Tier- und Pflanzenwelt
schätzte, wurden zu Erinnerungen. Denn in
der Küglerstraße war das Leben der Familie
stark von Einschränkungen und von drang-
voller Enge geprägt. Paul Loewenthal bekam
keine Aufträge mehr, die Familie verarmte
zusehends. In ihrer Autobiographie ›Das Un-
terkind‹, die 1992 veröffentlicht wurde, er-
zählt Karen Gershon die Geschichte ihrer ver-
lorenen Jugend und schildert an deprimieren-
den Beispielen, wie der Hass auf die Juden in
der Zeit des Dritten Reiches eskalierte.

Aber schon die Beziehungen zwischen den
drei Schwestern bedeuteten für die sensible
jüngste Schwester Käthe den ersten Schritt
auf ihrem Weg zum »Unterkind«. Während
Anne in gebieterischer Weise über Lise und
Käthe bestimmte und die beiden ehrerbietig
zu ihr aufsahen, suchten die zwei jüngeren
Mädchen sich verschiedene Wege, um mit
dieser Situation fertig zu werden. Die sensi-
ble Käthe kämpfte ihre gesamte Kindheit
hindurch um Anerkennung. Lise hielt sich
zurück und überließ den beiden anderen
kampflos das Feld. Empfindsam wie sie war,
betrachtete Karen Gershon nur das als ent-
scheidend, was sie nicht konnte und entwi-
ckelte schon als Kind ein Gefühl der Minder-
wertigkeit, das ihr Denken lebenslang bestim-
men sollte. Sie sehnte sich nach Zuwendung
und Anerkennung, wusste aber nicht damit
umzugehen, wenn ihr diese dann endlich zu-
teil wurden. Während ihrer Schulzeit in der
Sarepta-Schule in Bethel erhielt sie einmal ei-
nen Preis für ein Plakat, das sie unter Anlei-
tung ihres Vaters angefertigt hatte. Sie nahm
den Preis zwar entgegen, hatte aber gleich-

zeitig das Gefühl, ihn nicht verdient zu ha-
ben.

Geschichte einer 
verlorenen Jugend

Noch deprimierender war die wachsende Iso-
lation, der sie sich als Jüdin nach 1933 gegen-
übersah. Anfeindungen auf den Straßen, Aus-
schluss aus öffentlichen Veranstaltungen, Dis-
kriminierung in der Schule und schließlich
der Tag im März 1936, an dem sie und ihre
Schwester Lise die evangelische Sarepta-
Schule verlassen mussten, taten ein Übriges,
um dem »Unterkind« bleibende seelische
Schäden zuzufügen. Während man Lise als
Lehrling zu einer Näherin schickte, gelang es
den Eltern Karen in der Luisenschule unter-
zubringen, wo sie sich offensichtlich wohler
fühlte als zuvor. »Die Mädchen in der Luisen-
schule waren toleranter, weil sie sich nicht zu
den Privilegierten zählten. Dort gab es weni-
ger Flaggenparaden, weniger Begeisterung
für Hitler.« Prägend für die Dichterin war die
Begegnung mit einem Deutschlehrer an der
Luisenschule. Sie schätzte ihn »als Mensch, ...
und auch wegen des Stoffes, den er ihr nahe
brachte. ... Er erweckte in ihr eine Sensibili-
tät für die deutsche Sprache«. Ihre ersten Ge-
dichte waren zu diesem Zeitpunkt bereits
entstanden. 

Das letzte Schuljahr vor ihrer Abreise nach
England verbrachte Karen Gershon in einem
jüdischen Internat in Herrlingen bei Ulm. An
ihrer inneren Zerrissenheit änderte der Orts-

wechsel nichts. Zwar wollte sie unabhängig
sein, nicht von ihrer Mutter und von Lise be-
hütet werden, fühlte sich aber gleichzeitig
vom Familienleben ausgeschlossen. Ihrer cha-
rakterlichen Disposition entsprechend über-
wog der negative Aspekt, und sie fühlte sich
ungewollt und ungeliebt. In ihrer Autobio-
graphie sieht sie sich damals als »ein Mädchen,
das für seine Jahre zu alt war, dem das Talent
zu leben fehlte und das sich selber ernster
nahm, als ihm guttat«.

Isoliert auch in der Emigration

Die stetig wachsende antisemitische Unter-
drückung brachte auch Karen Gershons El-
tern zu dem Entschluss, ihre Kinder möglichst
schnell aus dem Land zu bringen. Großbritan-
nien hatte die Einwanderungsbestimmungen
gelockert, die angebotenen Kindertransporte
und das eigens gegründete ›Move ment for the
care of children from Germany‹ versprachen
Sicherheit. Für die Familien, Kinder wie El-
tern, war die Trennung ein dramatischer Ein-
schnitt in ihr Leben. Und »Trennung« blieb
auch nach der Ankunft in England das Le-
bensthema für Karen Gershon. Schwester Li-
se ging nach Vollendung des 17. Lebensjahres
nach Palästina, Anne wurde schwer krank und
verstarb 1942 in Bristol, Karen blieb allein zu-
rück. Ein Jahr zuvor war auch der Kontakt zu
den Eltern abgerissen, die im Dezember 1941
deportiert wurden. Als die Auffanglager auf-
gelöst wurden, schlug Karen Gershon sich mit
Gelegenheitsarbeiten durch. Nach einer kur-
zen frühen Ehe mit dem ebenfalls emigrier-
ten entfernten Verwandten Walter Dampf
heiratete sie 1948 den Kunstlehrer Val Tripp.
Mit ihm hatte sie vier Kinder.

Karen Gershons große Begabung als Dich-
terin wurde bereits in ihrer Kindheit deutlich.
Ihr erstes Gedicht verfasste sie anlässlich der
Chanukkah-Feier der zionistischen Jugend
im Jahr 1936. Über ihre Dichtkunst schreibt
sie: »Man musste willens und bereit sein. Und
wenn man Glück hatte, kam das Gedicht
über einen wie das Wetter vom Horizont«.
Der Dichter Stefan Zweig schrieb ihr einmal:
»Solange es noch Talente wie das deinige gibt,
braucht einem um das jüdische Volk nicht
bange zu sein«. Aber selbst ihr preisgekröntes
dichterisches Talent und die fest zu ihr ste-
hende Familie konnten ihr in England nie das
Gefühl der Isolation nehmen.

Der Name ›Gershon‹ war der jüdische
Nachname ihres Vaters und bedeutet ›Frem-
der in fremdem Land‹. Überschrift eines Le-
bens. Karen Gershon starb am 24. März 1993
in London und wurde in Bristol neben ihrer
Schwester Anne beigesetzt. 
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Ihre glücklichste Zeit verbrachte Karen
Gershon in der Rolandstraße 10.
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wie sie ihr Verhalten angesichts des Klima-
wandels ändern wollen. Noch in diesem
Frühjahr sollen Ergebnisse der Befragung
vorliegen. 

Belüftungsschleusen und 
»Zukunftsbäume«

Klar ist, dass Bielefeld dank des Teutobur-
ger Waldes und vieler vernetzter Grünzüge
noch in einer guten Situation ist. Der Bie-
lefelder Westen profitiert zum Beispiel vom
Bürgerpark. Der Park und die vom Höhen-
zug herabführenden Straßen wirken als »Be-
lüftungsschleusen« und sorgen für Abküh-
lung. »Wir müssen aufpassen, dass sich dies
nicht verschlechtert«, sagt Klaus Frank und
warnt etwa vor höherer Bebauung. 

Gegen die innerstädtische Hitze kann
Grün helfen. Allerdings: Einige heimische
Gewächse machen die Wärme nicht mehr
mit. »Früher wurde gern auf Platanen aus-
gewichen, die sind schnell wachsend, schön
im Wuchs und pflegeleicht«, erklärt Frank
Klaus. Doch diese eingeführten Bäume ha-
ben ihre Tücken. Auf einer Eiche sind rund
300 Insektenarten beheimatet, auf einer Pla-
tane nur drei bis vier. Das wirkt sich wie-
derum auf die Vogelwelt aus. Der Umwelt-
planer setzt deshalb auf »Zukunftsbäume«
und Vielfalt. Verschiedene, hitzebeständige
Baumarten etwa aus dem Kaukasus oder
China sollen bislang unbekannte Auswir-
kungen auf das lokale Ökosystem gering
halten. »Auch wir lernen noch; aber von der
heimischen Sommerlinde werden wir uns
wohl verabschieden müssen.«

Die Linde, der Baum der Liebenden, mag die Hitze nicht besonders.
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